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AUFTRITT PUSSY RIOT 

Furios 
verstärkte 
Dringlichkeit

H annover Messe 2013: Eine 
Femen-Aktivistin stürmt 
auf Angela Merkel und 

Vladimir Putin zu. Auf ihrem 
nackten Oberkörper Parolen in 
kyrillischer Schrift. Merkel bläst 
die Backen auf, formt die Hände 
vor der Brust, drumherum auf-
geregte Bodyguards. Und Putin? 
Streckt den Oberkörper durch, 
Hände an der Hosennaht, mus-
tert die Halbnackte und grinst: 
geile Titten.

Das Foto ist nicht zu sehen bei 
der Performance von Pussy Riot 
am Donnerstag im Frankfurter 
Mousonturm, dafür andere von 
„botoxed Putin“: sportiv, Bad in 
der Menge, bei orthodoxen Pfaf-
fen, die mit ihren Gewändern 
und Bärten einen seltsam asym-
metrischen Rahmen um den 
Autokraten abgeben. Die Bilder 
laufen auf der Leinwand hinter 
Pussy Riot. Der sprechsingende 
Tänzer Kiryl Masheka und Ma-
xim Ionov an Keyboards und 
Schlagwerk flankieren Anasta-
sia Ashitkova, die mit Altsaxo-
fonsirenen die Dringlichkeit der 
Angelegenheit betont.

Star des Abends ist Marija Al
yokhina, deren Buch „Tage des 
Aufstands“ im Foyer zu kau-
fen ist. Im brechtischen Dauer-

stakkato skandieren sie die Ge-
schichte des Riots. Die englische 
Übersetzung läuft über Aufnah-
men von jenen 41 Sekunden, die 
reichten, um Pussy Riot als femi-
nistisch-vitalistisches Gegenbild 
zum despotischen Maskulinisten 
Vladimir zu etablieren: Am 21. Fe-
bruar 2012 stürmen drei Frauen 
mit Sturmhauben die Moskauer 
Christus-Erlöser-Kathedrale und 
bereichern den Gottesdienst um 
ein sogenanntes Punkgebet, ein 
Rant against Putin. Mit Folgen: 
Marija Aljokhina, Nadeshda To-
lokonnikowa und Jekaterina Sa-
muzewitsch werden zum Staats-
feind Nr. 1, Knast, Lager.

Natürlich scheitert der Ver-
such, die Fallhöhe dieser In-
tervention über eine Theater-
Show zu strecken. Pussy Riot 
legen einen New/No Wave-ge-
tönten Langstreckensprint hin, 
als stünden da Malaria und DAF 
mit einem Nonstop-Remix aus 
„Mussolini“ und „Kaltes Klares 
Wasser“. Auf Russisch.

Aber natürlich verpufft die 
Kritik an Pussy Riots Überwäl-
tigungsästhetik, angesichts des 
existenziellen Dramas, das Ma-
rija Alyokhina erlebt hat. 
� KLAUS WALTER

VON NIK NOWAK

D er Sirenenton an den 
Check-in-Schaltern von 
Koryo Airlines am Flug-
hafen von Peking erin-

nert mich an die Zweifel und 
Paranoia, die ich seit Wochen 
hatte. Ist es eine gute Idee, sich 
während einer Koreakrise auf 
den Weg nach Pjöngjang zu 
machen? Gepäckstücke werden 
überprüft, die Intervalle der 
Alarmsirenen verschieben sich 
polyrhythmisch gegeneinander.

Als mich Morten Traavik, der 
2015 ein Konzert von Laibach in 
Pjöngjang realisierte, fragte, ob 
ich ihn mit einer Delegation in-
ternationaler zeitgenössischer 
Künstler und Kuratoren nach 
Nordkorea begleiten möchte, 
habe ich im Überschwang zu-
gesagt.

Die DMZ-Academy (Demili-
tarized Zone-Akademie) sollte 
das erste Kunstsymposium in 
Pjöngjang werden, an dem bil-
dende Künstler aus Westeuropa, 
China und Russland auf nordko-
reanische Kollegen treffen. Der 
US-Beitrag musste aufgrund des 
Reiseverbots, das von Donald 
Trump während der Zuspitzung 
der Lage ausgesprochen wurde, 
kurzfristig gestrichen werden. 
Geplant waren etwa Vorträge 
und Workshops.

Wir haben die peniblen Kon-
trollen überstanden, Handys, 
Laptops und Festplatten wur-
den als sauber befunden, ein-
geführte Printmedien notiert. 
Bei der Ankunft in Pjöngjang 
bietet sich mir ein unerwarte-
tes Bild. Es herrscht reger Ver-
kehr auf den Straßen. Zahlrei-
che Taxis eines chinesischen 
Unternehmens sind unterwegs. 
Es gibt Kioske, wo mit ältlichem 
Geld bezahlt werden kann. Pas-
santen sind individuell geklei-
det, nutzen Smartphones, die 
selbstverständlich nur im Intra-
net funktionieren. Kinder bum-
meln mit ihren Eltern Eis essend 
durch die Straßen, es wird ge-
lacht. Paare gehen Arm in Arm 
spazieren.

Eine entschleunigte Welt 
ohne das Gewimmel von markt-

wirtschaftlichem Wettbewerb 
scheint das zu sein. Statt der Un-
terdrückten aus den Vorstellun-
gen, die aus Angst vor dem re-
pressiven Regime weinen oder 
jubeln, wann immer es verlangt 
wird, tauchen betont gelassene 
Großstadtbewohner auf.

Patriotismus ist laut
Seit Kim Jong Uns Machtüber-
nahme erscheint Pjöngjang in 
einem Retrofuturismus-Chic, 
der sich zur stalinistischen Mo-
numentalästhetik hinzugesellt 
hat. Auf riesigen Leinwänden 
werden endlose Erfolge von 
Wirtschaft, Militär und Berg-
bau gepriesen. Wären da nicht 
die aggressiven Propagandapla-
kate, auf denen Atomraketen 
das Weiße Haus in Washington 
zertrümmern, wären da nicht 
mit Kalaschnikows bewaffnete 
Soldaten, die schnell das Sicht-
feld räumen, sobald unser Reise-
bus auftaucht, könnte man von 
der Wahrwerdung einer sozialis-
tischen Utopie reden.

Die Realität von Totalitaris-
mus und Kontrollstaat holt ei-
nen aber schnell ein. Uns wird 
erklärt, dass wir das Hotel nicht 
ohne offizielle Begleitung ver-
lassen dürfen. Es gibt im Hotel 
ein Treppenhaus für Gäste und 
eines, zu dem uns der Zutritt 
verboten ist und das mit Vor-
hängeschlössern verriegelt ist. 
Ab und zu sehe ich einen Mann 
dort in einer Tür verschwinden, 
an der im Gegensatz zu allen an-

deren Türen keine Zimmernum-
mer angebracht ist.

Frühmorgens um 7 Uhr werde 
ich von mobilen Lautsprecher-
bussen geweckt, die mit patrio-
tischer Musik Pjöngjang auf den 
Tag einstimmen. Um Mitter-
nacht erklingt wiederum eine 
gespenstische Musik, danach 
wird die Straßenbeleuchtung 
abgeschaltet. Bauarbeiten wer-
den vom Militär durchgeführt. 
Auf Großbaustellen hält laute 
patriotische Musik die soldati-
schen Arbeitskräfte auch wäh-
rend der Nacht pausenlos auf 
Trapp.

Als Künstler und Musiker 
habe ich mich zuletzt viel mit 
mobilen Soundsystemen und 
der ambivalenten Rolle von 
Sound und Musik als kultureller 
Katalysator und Waffe beschäf-
tigt. Für die DMZ-Academy hatte 
ich einen Projektvorschlag mit 
dem Titel „Symphony of Silence“ 
ausgearbeitet, der an der Kunst-
hochschule vorgestellt und mit 
Hilfe unserer Partner vom Com-
mittee for Cultural Relations 
with Foreign Countries (CCRFC) 
umgesetzt werden sollte.

Meine Konzeption sah vor, 
die militärischen Propaganda

soundsysteme zu gebrauchen, 
die sich, wie im zweigeteilten 
Berlin nach dem Mauerbau 1961, 
heute an der Demarkationslinie 
zwischen Nord- und Südkorea 
gegenüberstehen. Im Gegensatz 
zu ihrer ursprünglichen Funk-
tion als monologisierende ideo-
logische Injektoren wollte ich sie 
für ein exklusives Zusammen-
spiel einsetzen.

Ausgelöschte Schallwellen
Beide Soundsysteme sollten ei-
nen identischen Ton spielen, der 
phasenverdreht wiedergegeben 
wird, so dass sich beide Schall-
wellen gegenseitig auslöschen 
und eine aktive Sphäre der Stille 
erzeugen. Ein Motiv des Frie-
dens, das für sich steht, ohne 
eine der beiden Sphären zu pro-
vozieren. Nicht als Potenzial für 
etwas. Ein Werk ohne Werk. Im 
Sinne des US-Komponisten John 
Cage kann man diese Form mi-
nimaler akustischer Harmonie 
als musikalisches Ereignis be-
greifen. Oder, um mit den Wor-
ten des südkoreanischen Kom-
ponisten Isang Yun zu sprechen, 
als Musik für Menschlichkeit.

Yun, der sich schon in den 
sechziger Jahren für kulturel-
len Austausch zwischen Nord 
und Süd engagierte, wurde da-
raufhin von der südkoreani-
schen Regierung der Spionage 
beschuldigt und zu lebenslan-
ger Haft verurteilt. Nach inter-
nationalen Protesten, darun-
ter eine Petition, die auch von 

Sinfonie der Stille  
in Pjöngjang

NORDKOREA Vom Versuch eines Kulturaustauschs

Lautsprecherbusse stimmen morgens um 7 Uhr auf den Tag ein  Foto: Nik Nowak

Igor Strawinsky unterzeichnet 
wurde, ließ man Yun nach fast 
zwei Jahren Haft frei.

Aufgrund der eskalierenden 
Situation zwischen Nordkorea 
und den USA, Japan und Südko-
rea wurde der geplante Ausflug 
in die DMZ (Demilitarized Zone) 
gestrichen. Auch die Idee, mili-
tärisches Gerät für eine Kunst-
aktion zu verwenden, war jen-
seits jeglicher Realität, so dass 
ich mein Konzept auf die Pro-
pagandawagen, die das Pjöng-
janger Klangbild prägen, um-
formulierte. Ich diskutierte also 
meinen angepassten Vorschlag 

Briefmarken zu aktuellen Raketentests  Foto: Nik Nowak

Täglich besuchten wir 
Museen, die die Groß-
artigkeit der Führer 
repräsentieren

mit dem Vizepräsidenten der 
Kunsthochschule. Jedoch war 
das Bild zweier sich gegenüber-
stehender Lautsprecher sowie 
der Titel aus nordkoreanischer 
Sicht inakzeptabel. Erstens, da 
die Lautsprecher den Zweck 
haben, nordkoreanische Pro-
paganda wiederzugeben und 
Stille dem widerspräche, und 
zweitens, da eine Wiederverei-
nigung nur mit einer einzigen 
Stimme erreicht werden könne, 
und zwar der Pjöngjangs.

Mein Projekt war also vom 
Tisch. Die Frustration unserer 
Delegation wuchs während des 
neuntägigen Aufenthalts ste-
tig. Projekte wurden größten-
teils zensiert und blockiert, Vor-
träge verschoben, schließlich 
abgesagt. Was zunächst als kul-
tureller Austausch gedacht war, 
wurde zur bizarren nordkorea-
nischen Leistungsschau.

Täglich besuchten wir Mu-
seen und Bauwerke, die die 
Großartigkeit der Führer und 
des Kampfes gegen den Impe-
rialismus repräsentieren. Jedes 
Element Pjöngjangs kreiert die 
Mythopoesie der großen Füh-
rer und des kollektiven Feindes. 
Neues wird nur hinzugefügt, 
wenn es sich in den narrativen 
Loop einfügt, wie etwa der neue 
Vergnügungspark Kim Jong Uns.

Platz für alternative Perspek-
tiven ist nicht vorgesehen. Dass 
in Pjöngjang beispielsweise 
alte Westberliner U-Bahn-Wag-
gons fahren, glaubte mir unser 
Gruppenleiter nicht, da es der 
offiziellen Erzählung wider-
spricht. Überall sind Schilder an-
gebracht, die an die Großherzig-
keit und Fürsorge der Kims er-
innern. Sektenhaft erzeugen sie 
ein dichtes Referenz- und Hie-
rarchiegefüge, totale Kontrolle 
im Inneren und Isolation nach 
außen, bedingungslose Liebe 
und Ergebenheit zum Führer. 
Nicht eingeschüchtert wirken 
die Nordkoreaner, sondern wie 
Gläubige.

Dass sich sämtliche Klischees 
des nationalistisch-totalitären 
Staates erfüllten und dass das 
kein gutes Licht auf Nordkorea 
wirft, erkannten auch unsere 
Partner im Committee for Cul-
tural Relations. Als wollte man 
mir beweisen, dass die Dinge 
nicht so sind, wie sie scheinen, 
genehmigte man mir einen 
Lautsprecher an der Prome-
nade des Taedong-Flusses mit-
ten im Stadtzentrum. Abgespielt 
habe ich eine Unsound-Collage, 
die zuvor Teil meiner Ausstel-
lung „Infra Ultra“ gewesen war. 
Die unhörbaren Frequenzen 
von Fledermäusen und elektri-
schen Geräten werden dabei di-
gital nachbearbeitet hörbar ge-
macht. Zehn Minuten konnte 
ich dem Monofon Pjöngjangs 
so Klänge einer Parallelrealität 
hinzufügen, bevor unsere Auf-
passer von einem Fremden, der 
das Aussehen eines Funktionärs 
hatte, aufgefordert wurden, ab-
zuschalten. Was bleibt, ist Stille.

Nik Nowak

■■ geboren 1981, hat in Berlin 
und in Schanghai Bildhauerei 
studiert und arbeitet heute als 
bildender Künstler und Musiker 
in Berlin.

ANZEIGE

Der Star ist Marija 
Alyokhina, im Foyer 
ihr Buch „Tage des 
Aufstands“ zu kaufen
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